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J. Lebensbild

(aus den eigenen Aufzeichnungen des Verſtorbenen).

1. Jugendjahre.

Meine Eltern Jakob Steiger und Eliſe Meyer hatten

ſich 1860 verheiratet. Mein Vater enſtammte einer bäuer—

lichen Familie, die auf dem Pfannenſtiel oberhalb Aetikon,

Kt. Zürich, angeſiedelt war. Meine Großeltern waren

jedoch nach Zürich gezogen, wo ſie die Wirtſchaftzum Sternen

beim heutigen Bellevue betrieben. Sie warenſehr achtbare

Leute, die auf ſtrenge Zucht in ihrem Gewerbehielten.

Mein Bater) wandte ſich der Weberei- und Stickerei—

branche zu und begründete in St. Gallen ein eigenes Ge—

ſchäft. Auf Wunſch ſeines Schwiegervaters, Oberſtlt.

Meyer?), zog er aber nach ſeiner Verheiratung nach Herisau,

wo ich am 1. März 18601 im Wetterſchen Hauſealsälteſtes

von acht Kindern geboren wurde.

Aus der Zeit der Kleinkinderſchule erinnere ich mich nur

noch, daß ich mit automatiſcher Regelmäßigkeit jede Woche

Prügel bekommenhabe,die ich mit ſtoiſcher Ruhe entgegen—

nahm. Meine liebe Mutter wareine ſehr grundſätzliche

Frau,die nach der älteren pädagogiſchen Methode den Stab

Wehe zur Anwendungbrachte. Sie wareinevortreffliche

Erzählerin, und ihre Erzählungsſtunden an Sonntagnach⸗

mittagen gehören zu den ſchönſten Erinnerungen meiner

Jugend.

8) DerBerſtorbene hat ſeinem Vater noch 1038, anläßlich deſſen 100.

Geburtstag, eine in den Appenzeller Jahrbüchern erſchienene Biographie

gewidmet und 1934 am gleichen Ort die Lebenserinnerungen ſeines

Großvaters, Oberſtlt. Meyer,veröffentlicht.



Im Frühjahr 1867 bezog ich die Elementarſchule bei

Lehrer Lutz. Ausjener Zeit habeich bloß noch die Erin—

nerung, daß ich ein Frühaufſteher war, der ſchon morgens

halb ſechs die Kaſten ausraubte und nach Lebensmitteln
fahndete. Meineganzbeſcheidenen Mittel legte ich in dürren

Zwetſchgen an. Die Schule dauerte nur den halben Tag.

Meine Eltern hatten anderes zu tun, als temperamentvolle

Kinder, wie meine älteſte Schweſter (die nachmalige Frau

Pfr. Zellweger) und ich waren, zu hüten. Dies gab meinem

Vater die Idee zur Gründung einer Ganztagſchule, die er

mit einigen Freunden ſchuf und in die ich mit acht Jahren

kam. Dortwirkte der beſte Lehrer, den ich je in meinem

Leben hatte, Heinrich Rotach. Wir hatten dieſem vorzüg—

lichen Manne viel zu verdanken. Unter ſeiner Obhut

mußten wir die erſten „Vorträge“ halten. Meine Schweſter

Lily bewährte ſich ſchondamals als gute Rednerin.

Zeugniſſe des Lehrers Rotach (1872:

„In geiſtiger Befähigung iſt Jakob manchen Mit—

ſchülern überlegen.“

„Wieder ſcheidet ein Schüler von mir, der mir, wie

kaum ein anderer, am Herzen lag. Seiverſichert, lieber

Jakob, daß ich im ganzen mit Dir ſehr wohlzufrieden

bin. Beſonders freut es mich, zu ſehen, daß manches

wohlgemeinte Wort, dasich zu Dir geſprochen,ein frucht-
bares Ackerland gefunden hat, daß, um nurein Beiſpiel

anzuführen, Deine jetzigen Arbeiten nicht mehr das

Gepräge der Flüchtigkeit von ehedem anſich tragen.

Arbeite an Deiner Weiterbildungtüchtig fort, aber nicht

bloß nach vielem Wiſſen, ſondern auch nach einem tüchtigen

Charakter, und Du kannſt mit Deinen reichen Gaben

nicht bloß Dich ſelbſt beglücken, ſondern auch vielen

andern unter der leidenden Menſchheit Retter werden.

Glück zu.“



Im übrigen warich nicht ſo harmlos, wie man nach meinen

Zeugniſſen meinen könnte. Meine eher agreſſive Veran—

lagung kam früh zur Geltung. Sie äußerteſich zunächſt

in zahlloſen Boxereien, die mir den Namen Boxköbi ein—

trugen. Es machte mir nichts aus, mich gegen zwei oder

drei zu verteidigen.

Mit dem achten Jahre kam ein für meine ganze Zukunft

bedeutungsvolles Erlebnis: der erſte Beſuch bei Frau

Dr. Nägeli⸗Ziegler in Ermatingen, der Mutter meiner

ſpätern Tante. Dieſe Frau war bis zu meinem zwölften

Altersjahr meine zweite geiſtige Mutter. Sie behandelte

mich wie einen Sohn. Im Verkehr mit ihrem Sohn,

Dr. Nägeli, dem Vater der beiden Profeſſoren Nägeli in

Zurich und Bern, wurde der Keim für meinen Entſchluß,

zu ſtudieren, gelegt.

Hie in Ermatingen verlebten Ferien gehören zu den

ſchönſten Erinnerungen meiner Jugend, neben den Exrin⸗

nerungen an die Fabrik, wo unſere Großeltern Meyer

wohnten. Mein Großvater war der Führer der Landwirt⸗

ſchaft des Kantons und beſaß die ſchönſten Kühe und die

gepflegteſten Wälder. Jeden Tag beſprach er mit dem

Senn alle Einzelheiten und ließ ſich die Kühe vorführen.

Auf dieſen Gängen ſowie in den Wald begleitete ich ihn

vielfach und gewann dabei ein ſtarkes Intereſſe an der

Landwirtſchaft.

Prächtige Ferienerinnerungenhabeich auch an die frühern

Aufenthalte in Zürich bei Tante Babette Klauſer, einer

Schweſter meines Vaters. Dann und wann wurden wir

auch nach Aetikon zu Onkel Heiri eingeladen.

Meine Eltern waren zu ſehr von Geſchäftsſorgen und

allgemeiner öffentlicher Tätigkeit abſorbiert, um ſich ein—

gehender mit uns älteren Kindern zu beſchäftigen. Eine

Ausnahmebildete der Sonntag. Da verſammelte uns Papa

in ſeinem Kabinett oder in der Kinderſtube und hielt Andacht
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mit uns, die er ſehr anziehend zu geſtalten wußte. Das
hat bleibenden Eindruck bei mir hinterlaſſen. Die Mutter
erzählte uns Geſchichten aus der Reformations- und Bu—
genottenzeit,denen wir atemlos lauſchten. Dankbar war
ich ſchon als kleines Büblein, wenn mir meine Mutter
am Klavier vorſpielte. Meine Freude an der Muſik offen—
barte ſich früh.
Wie mit dem achten, ſo gab es im zwölften Altersjahr

einen Wendepunkt in meinem geiſtigen Leben. Ich weiß
noch gut, wie ich an meinem zwölften Geburtstag ans Bett
meines Vaters trat und er mir ſagte: „So, jetzt mußt
du deine Bubenſchuhe ausziehen.“ And ich habeſie aus—

gezogen, mehr als meinem Bater ſpäter lieb war. Die in
Ermatingen gelegte Saat ging auf. Ich ſagte zu meiner
Tante, was ich meinem Vaternicht zu ſagen wagte: ſie
möchte ihm mitteilen, ich wolle nicht Kaufmann werden,
ich wolle ſtudieren, wahrſcheinlich Medizin. Mein Vater
ließ mich kommen und frug mich: „Willſt du nicht lieber
Engliſch lernen?“ — „Nein, ich möchte Latein lernen“,
war die kurze, beſtimmte Antwort. Dadies in der Schule
nicht möglich war, erhielt ich Lateinſtunden bei Pfr. Kind,
zu welchen aber noch Engliſchſtunden kamen. Statt auf
den Dorfſpielplatz, wie meine Kameraden, zu gehen, ging
ich Abend für Abendindieſtille Klauſe des Pfarrhauſes.
So kamen nun vom zwölften bis fünfzehnten Jahr neue
Perioden angeſtrengteſter Tätigkeit; morgens von fünf Uhr
an Aufgabenfür die Realſchule, abends Latein und Engliſch.
In dieſer Zeit bekam ich gegen die Realſchule, oder beſſer

gegen den dort unter Lehrern und Schülern herrſchenden
Geiſt einen immer größern Aberwillen. Ich hatte einen
wahren Zorn über die Gemeinheiten von Lehrern und
Schülern. Damals gelobte ich mir, wenn irgend möglich
Lehrer zu werden. Dort wurde der Keim gelegt zu meiner
ſpätern Lehrtätigkeit. Ich ſagte zu meinem Vater, daß
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ich dieſem direkt unſittlichen Geiſt nicht länger gewachſen

ſei, und bat ihn, er möchte mich aus der Schule nehmen;

aber wohin? Mein Freund Otto Meyer warunterdeſſen

nach Bern an die Lerberſchule gezogen undbegeiſterte

mich dafür. So ſchlug ichmeinem Vater Bern vor. Er

willigte ein. Meine Mutter begleitete mich. Vondieſer

Reiſe weißich nur noch, wieich mich über die mit Stickereien
beladene Toilette meiner hochverehrten Mutter ärgerte.

Ich fand, ſie degradiere ſichdamit. Der Aberwille gegen

allen äußerlichen Tand war damalsſchoneingefleiſcht.

Das Aufnahmeexamen warnicht prima. Mein Latein

ließ zu wünſchen übrig; was mich rettete, war Mathematik

und Deutſch. Die intenſive Arbeit von Herisau wurdefort—

geſetzt. Kaum warich acht Tage in Bern, als ich meinen

Vater bat, Griechiſch lernen zu dürfen. Meine Klaſſen—

kameraden waren mir bereits A/, Fahre voraus. Dank

intenſiver Arbeit und dem vorzüglichen Unterricht des

Herrn Baarbeck holte ich ſie bis zum Berbſtein.

Ein durch übermäßige Strenge des Vaters hervorgerufenes

Zerwürfnis mit ihm hatte mich religiös ablehnend geſtimmt.

Das änderte ſich nun in Bern dank dem lebenswarmen

Unterricht von Direktor von Lerber. Sein Religions—

unterricht war das Beſte, was man hören konnte, mit einem

Temperament vorgetragen, das auch den Denkfaulſten

aufrütteln mußte. Ferner begeiſterte mich der vorzügliche

Vortrag über Kirchengeſchichte von Pfr. Künzel. Großen

Eindruck machten mir auch die Vorträge von Pfr. Gerber,

dem geiſtvollen Direktor des Seminars Muriſtalden, Pfr.

Stockmeyer, Hauptwil, und Inſpektor Rappard von der

Chriſchona. Von daandatierteinſelbſtändiges religiöſes

Leben. Ich ließ mich durch alle Spöttereien nicht abhalten.

In dieſer Zeit bildete ſich auch die rege Freundſchaft

mit Ernſt Kummer, nachmals Profeſſor der Chirurgie in

Genf, mit Walter Lauterburg, Profeſſor für berniſches
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Strafrecht, und Willy Lindt, dem ſpätern Ohrenſpezialiſten

und Profeſſor. Mit dieſen Freunden trafen wir in der

Amicitia, einem Progymnaſialverein, zuſammen, welchem

auch Theodor von Lerber, der Sohn des Sirektors, Moritz

von Schiferli und Eberhard von Mülinen angehörten.

Unſere Klaſſe war eine der begabteſten der Schule. Ich

gehörte allerdings nicht zu den Sternen, doch war ich mit

Leib und Seele dabei, ſo daß ich nach zwei Jahren meinen

Vater bereits fragte, ob ich auch Hebräiſch nehmen

dürfe.

Da kam nundieerſte große Enttäuſchung. Mein Vater

erklärte plötzlich,ich müſſe ins Geſchäft eintreten, er könne

nicht warten, bis meine Brüder nachgerückt ſeien. Das war

wie ein Donnerſchlag. Der Direktor aber ſagte mir mit

römiſcher Strenge, ich ſolle gehen: die auckoritas patris gehe

allem vor. Ich erklärte meinem Vater, den ich von Sorgen

faſt erdrückt wußte, ich wolle kommen, doch möge er mir

noch ein Jahr Friſt geben, damit ich meinen Studien

einen gewiſſen Abſchluß geben könne. Es wurdebeſchloſſen,

daß ich nach Lauſanne gehenſolle. Dorthörte ich an der

Akademie bei Herrn Beſançon Horaz und beim bedeutenden

Griechenkenner Gilleron Heſiod. Ich ſchloß mich mit großem
Gewinn der Union Chrétienne an und lernte dort den

beſten Freund meines Lebens, Paul Wartin, kennen, der

früh geſtorbeniſt.

Im Dezember1878kehrte ich nach Herisau zurück und

ſtudierte den ganzen Winter hindurch Nationalökonomie

bei Dr. Nagel, dem ſpätern Sekretär der Hamburger Ge—

werbekammer. Dieſer geiſtvolle und tiefe Mann führte

mich in die Politik ein und gab mir einen vorzüglichen

Äberblick über die ganze Entwicklung der Volkswirtſchaft.

Dieſer Anterricht wurde für mich entſcheidend als Grundlage

für meine ſpätere Aufgabe als Volkswirtſchafter.
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2. Meine Zeit als Kaufmann.

Im Frühjahr 1870trat ich als Lehrling in das väterliche

Geſchäft ein. Um mich für den Entgang der wiſſenſchaft⸗

lichen Tätigkeit zu entſchädigen, las ich bei meinem alten

Lehrer Pfr. Kind Birgil und Horaz, bis die Sorgen des

Geſchäftes und meine Reſiſen dies unmöglich machten. Ich

las auch das griechiſche Teſtament. In einem Fünglings⸗

verein ſuchte ich religiöſe Förderung. Einige Jahre ſpäter

kam bei mir bereits der künftige Dozent zum Vorſchein.

Ich hielt einigen Lehrlingen und Angeſtellten des Geſchäftes

Vorträge, die ich ſorgfältig vorbereitete. Es war dies eine

eigene Schöpfung aus dem Trieb heraus, jungen Leuten

etwas zu bieten.

Mehr und mehr dominierte meine Stellung als Privat⸗

ſekretär meines Vaters. Ich erhielt als ſolcher bald genug

einen Einblick in die ſchweren Sorgen, die meinen Vater

drückten. Ich wurde trotz meiner FJugend immer mehr

ſein Bertrauter und wurde eine Art Generalflickmeiſter,

der überall dahin geſandt wurde, wo etwas nicht in Ordnung

war und von wo mein Baterzuverläſſige Berichte haben

wollte. So begann für mich ſchon nach einem Jahr eine

große Reiſeperiode. Zunächſt wurde ich nach Wolgaſt

in Pommerngeſchickt, wo wir eine Fabrik hatten, die große

Mittel verſchlang und vereinfacht werden mußte.

Ich erinnere mich immer mit Freuden meines elfmonati⸗

gen Aufenthaltes in dieſer nordiſchen, deutſchen Stadt.

Geſundheitlich war mir der Aufenthalt nicht zuträglich.

Ich ſiedelte mich deshalb draußen vor der Stadt in einem

Förſterhaus an, woich oft Schweizerbeſuch aus Wolgaſt

und Greifswalderhielt.

Nach nahezu einem Jahr wurdeich nach Herisau zurück⸗

berufen und hatte nun den Verkehr mit Deutſchland, den

nordiſchen Ländern und Rußlandzuleiten. Im Jahre 1884
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erhielt ichden Auftrag, nach Rußland zu fahren, um die

Liquidation eines großen Lagers zu befördern. Dieſe

Reiſe gehört zu den ſchönſten und intereſſanteſten meines

Lebens. In Petersburgfandich in der dortigen Schweizer—

kolonie freundliche Aufnahme, vor allem bei Frau Bart—

mannBächtold, der Schweſter meines Onkels Julius Bäch—

told. Von Petersburg ging die Reiſe nach Moskau. Dieſe

Stadt und ihr ganzes Leben und Treiben hat mir enorm

imponiert. Dortlernte ich allerdings auch die Nachtſeiten

des Lebens kennen. Da mußte manmitten in der leb—

hafteſten Geſellſchaft einfach abbrechen und ſich empfehlen.
Ich habe mehr als einen damit vor den Kopfgeſtoßen.

Allein in einem ſolchen Lande mit ungezügelten Gewohn—

heiten kommt mananders nicht durch. Ich ging auch

auf der Reiſe von ſonntäglichen Gewohnheiten ſo wenig

als möglich ab und ließ mich eher auslachen.

Vach dieſer Reiſe fühlte ich mich ſehr angegriffen und

fuhr auf der Rückreiſenach Bad Boll, woich Pfr. Chriſtoph

Blumhardtkennenlernte. Ich hatte viel durchgemacht und

war geiſtig gedrückt. Da machte das Chriſtentum, wie es

in Boll verkündet und gelebt wurde, einen mächtigen

Eindruck auf mich. Blumhardt wurde meingeiſtiger Vater

und Ratgeber, der mir in den delikateſten Fragen außer—

ordentlich viel geboten hat. Ich weiß nicht, wie ich ohne

Blumhardt durch die ſchweren Zeiten hindurch gekommen
wäre, die nunfolgten.

Im Dezember188reiſte ich mit Crawford, einem unſerer

Reiſenden, nach New Vork. Eshandelte ſich darum,

daß Sullivan, ein tüchtiger Irländer, an die Spitze unſeres

dortigen Geſchäftes treten ſollte. Ich konnte mit ihm einig

werden, doch ſchlug mein Vater die Gehaltsforderung

Sullivans ab. Es war, wie wenn manmireinen Stoß in

die Bruſt verſetzt hätte. Von dieſem Momentanverlor

ich das Vertrauen, daß unſer Geſchäft je wieder in die Höhe
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kommen würde. Ich glaubte, ſeinen Niedergang voraus—

ſehen zu müſſen. Ich konnte nicht mehr froh werden.

Oft bemerkte mein Vater,es ſei ihm ſchwer, mich ſo nach⸗

denklich und ſorgenvoll zu ſehen.

Die Auszahlungverſchiedener Geſchäftseinlagen bedingte

die Aufnahme von neuen Kapitalien und vermehrte die

Schuldenlaſt. Von 18885 hinweg wurde mir die Aufgabe

zuteil, mit Banken und Kreditoren zu verhandeln. Damals

verfaßte ich auch meine erſte Finanzarbeit über das Geſchäft.

Die Arbeit ſchloß mit dem Vorſchlag der Gründung einer

Kommanditgeſellſchaft. Ich erinnere mich noch gut, wie

ich die Arbeit meinem Vater brachte, um ihm zu beweiſen,

daß er unter pari ſtehe, und verlangte, daß die Hauptgläubi⸗

ger aufgeklärt würden, anſonſt ich das Geſchäft verlaſſen

müſſe.

Ich hatte mir das volle Vertrauen meines Vaters er—

worben. Mit28 Jahrenwarich der eigentliche kommerzielle

Leiter des Geſchäftes geworden, das einen Umſatz

von 3 Millionen Franken aufwies und ein Perſonal von

400⸗500Angeſtellten und Arbeitern beſchäftigte. Daß mir

dies nicht in den Kopf ſtieg, dafür ſorgten die enormen

Schwierigkeiten, die zu überwinden waren. Die ganze Laſt

lag auf mir, wenn mein Bater für halbe Jahre in den

Vereinigten Staaten weilte.

Eine treue Hilfe hatte ich an Onkel Eberhard, dem frühern

Aſſocie meines Vaters. Mit den Abteilungsvorſtänden,

von denen mehrere mein Baterhätten ſein können, hatte

ich ein vorzügliches Verhältnis. Ich hütete mich wohl,

den Chef zu markieren. Ich hatte mir auch das Vertrauen

der Banken erworben, die wußten, daß ich ihnen klaren

Weineinſchenkte. Alle wußten, daß ich meine Jugendpläne

drangeſetzt hatte, um eine ſchwierige Lage ſanieren zu

helfen. Dieſer ungewöhnlichen Situation verdankte ich

auch die Aufmerkſamkeit meines künftigen Schwiegervaters.
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In den Fahren 1886/87 gelang es meinem Vater, den
Inhaber eines der größten Oetailgeſchäfte der Vereinigten

Staaten, John Wanamaker, für Steiger & Co. zu intereſ—

ſieren. Auf einer Reiſe nach Amerikalernteich dieſen außer⸗
ordentlichen Mann kennen. Wanamakerwarnicht nurein

wunderbares Geſchäftsgenie, ſondern fand ſich auch zu

jedem chriſtlichen Dienſt bereit. Dieſe Geſchäftsverbindung

erwies ſich leider nichtvon Dauer. Die Lage des Geſchäftes

wurde immer ſchwieriger. Wenn maneine Kataſtrophe

vermeiden wollte, mußte die Äberleitung des Geſchäftes

in eine Aktiengeſellſchaft erreichtwerden. Man wählte die

Form der HKommanditaktiengeſellſchaft mit zwei unlimitiert

haftenden Teilhabern, meinem Vater und mir. Ich mußte,

wenn auch ſehr ungern, einwilligen. Zwiſchen meinem
Vater und mir wareine ziemliche Spannungeingetreten.

Er konnte mirnicht verzeihen, daß ich, wie er meinte, die

Wertungenheruntergeriſſen hatte. Schließlich forderte der

Aufſichtsrat meinen Vater auf, zurückzutreten. Das Anhalt—

bare der Situation war mir ganzklar, aber auch das Gefähr—

liche eines Konkurſes. Es blieb mir nichts anderes übrig,

als den Herren zu ſagen,ich ſei unſchuldig an der Sachlage,

ſtelle mich aber zur Verfügung, wennich von der ungerecht

auf mir laſtenden Verantwortungentlaſtet, d. h. die Um—

wandlung in eine reine Aktiengeſellſchaft vorgenommen

werde. Andernfalls erklärte ich, den Konkurs anmelden

zu müſſen. Meine Begehren wurden, wenn auch ungern,

bewilligt, und damit war die Gefahreines perſönlichen

Konkurſes für mich und meinen Vaterbeſeitigt.

In dieſer ſchweren Zeit iſtuns mein Schwager Zellweger
treu beigeſtanden. Der Vater bekannte: Ohne ihn wären

wir nicht durchgekommen; er trat immer ein, wenn Hilfe

not war, mit einem Edelſinn, derſeinesgleichen ſucht.

1889 erfolgte mein Umzug nach St. Gallen mit der Fabri—

kation für gewöhnliche Stickereien. Ich wohnte mit meinen
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Geſchwiſtern Eugen und Hanna ander VWoſenbergſtraße,

wo wir angenehmegeſellſchaftliche Beziehungen mit den

Familien Schäffer und Schobinger unterhielten. Leider

warich zu dieſer Zeit oft unpäßlich. Ein altes Darmleiden

und die Nerven gabenmirzuſchaffen.

Im Geſchäft ſtanden mir meine Brüdertapfer zur Seite.

Der Wagen waraberviel zu überladen. Unſere Mutter

ſah das Anhaltbare der Lage ein. Nach Jahresfriſt wurde

beſchloſſen, keine weitern Opfer mehr zu bringen und die

Aktiengeſellſchaft die Zahlungen einſtellen zu laſſen. Der

gute Name meines Vaters und der Familie waren durch

die vorangehende Umwandlung des Geſchäftes gerettet.

Meine WMiſſion als Kaufmann,dieich nie geſuchthatte,

war erfüllt. Was nun folgte, war der Abergang aus einem

Beruf, der mir innerlich nicht lag, in einen, der meinen

Fähigkeiten mehr entſprach. Zunächſt trat ich allerdings

noch mit meinen Brüdernbei A. Göldiein, die unſer Geſchäft

aus der Maſſe erſtanden hatten. Es wurde aber bald zu

offenkundig, daß ich im Grunde weder Fabrikant noch Kauf⸗

mann war. Eserfüllte ſich, was mir einmal ein Kunde

in Moskau geſagt hatte: „Sie ſind kein Kaufmann“.

3. Redaktion und Hochſchule.

Im April 1804 erhielt ich von meinem als Chefredaktor

in die Allgemeine Schweizerzeitung in Baſel be—

rufenen Schwager Zellweger die Aufforderung, in die

Redaktion dieſes Blattes einzutreten. Ich griff mit Dank

und Freuden zu. Meinem Vaterſchrieb ich, „daß ich mich

vorausſichtlich meinem Schwageranſchließen werde, um

in Baſel den Handels- undwirtſchaftlichen Teil der All⸗

gemeinen Schweizerzeitung zu organiſieren und ſpäter

zu leiten. Ich kann ſomit alles brauchen, was ich im Gymna⸗

ſium, bei Dr. Nagel und auf meinen Reiſen gelernt habe.

Ebenſo kann ich einen Berufverlaſſen, den ich bekanntlich
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bloß mit großem Widerſtreben ergriffen und worin ich mich

nie glücklich gefühlt habe, noch kaum je fühlen würde. Ich

hoffe, dazu zu gelangen, auf meinebisher als „verfehlt“

betrachtete Jugend und Ausbildung mit Dank gegen Gott

und Dich zurückblicken zu können, während ich es in meinem

jetzigen Beruf wohl nie über eine etwasbittere Reſignation
gebracht hätte.“

Es begann die Wiederaufnahme meiner unterbrochenen

Studien bei Dr. Nagel in Vationalökonomie und Wirt—

ſchaftspolitik. Im September 1804 zog ich nach Baſel,

woich auf Neujahr 18086 definitiv angeſtelltwurde. In der

Redaktion herrſchte ein ſeltenes Verhältnis. Es hatte dank

der Liebenswürdigkeit des Auslandredaktors Peyer geradezu

familiären Charakter. Auch bei meinen Kollegen Trog und

Baurverkehrte ich oft. Mit Baur machte ich öfters aus—
gedehnte Wanderungen im Jura oder im Schwarzwald.

Von Bedeutung warfür mich vor allem das Zuſammen—

treffen mit Nationalrat Köchlin, der mich frug, ob ich

geneigt ſei, ihm bei ſeinen Arbeiten zu helfen.

Mein Schwager munterte mich auf, das Doktorat an—

zuſteuern, was ich von mir aus kaum gewagt hätte. Nach

einem halben Fahrſiedelte ichnach Bern über. Das kam ſo:

Soſehr ich die ausgezeichneten Vorleſungen von Prof. Hans
Heusler über Geſchichte der alten Philoſophie und von Prof.

Baumgartnerüberdie römiſchen Kaiſer genoß, ſo wurde ich

mir doch klar, daß für meine Aufgabejuriſtiſche Kenntniſſe

wichtiger ſeien als philoſophiſche. Eine Unterredung mit

Prof. Andreas Heusler beſtimmtemich,beiderjuriſtiſchen

Fakultät einzutreten. Aber da beſtand nun die Schwierig—

keit in Baſel, daß man mit Vationalökonomie an der ju—

riſtiſchen Fakultät nicht doktorieren konnte. Deshalb war

ich gezwungen, nach Bern zu ziehen. Daich bereits für

das Blatt den Ständerat zu beſorgen pflegte, ſo war der

Sprung zum Bundesſtadtredaktor nicht weit.
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Es war im Mai1806, als ich nach Bern kam. Hier fand

ich ein geiſtig, politiſch und journaliſtiſch hochſtehendes

Trio: Oberſt Repond, von der Gazette de Lausanne, Sorace

Micheli, vom Journal de Genève, und Auguſtin, vom Vater—

land. Aus dem Trio wurde ein Quartett. Repondſpielte

die erſte Geige, als primus inter pares, der politiſche Philo-

ſoph, der uns Vorträge hielt, Micheli ſpielte die zweite

Geige, Auguſtin den Kontrabaß undich das vierte Inſtru—

ment. Dieſes Quartett erweiterte ſich mit der Zeit zu einem

wahren Orcheſter. Als zugewandter Ort kam hin und wieder

auch Ali Dürrenmatt herüber zu einem Gaſtſpiel. Man

braucht nur die Namendieſer Herren und ihrer Zeitungen

zu nennen, um zu ermeſſen, was für eine Fülle von „Reak—

tion“ da zuſammenkam, die für Bundesrat und eidgenöſ—

ſiſche Räte nicht ganz ungefährlich war. Es ging auch nicht
ſehr lange, ſo nannte man uns bloß das „cabinet noir“.

Referenda wurden bloß ſo „verfügt“. Sie wareneinfacher

und billiger als heute. Man wußtenichts von Taggeldern,

Zweckeſſen uſpp. Combien de signatures voulezvous?

wurde man etwa aus dem einen oder andern Kanton

gefragt. Man beſtimmte den Ort, wo die Bewegung

losgehen ſollte. Bei einem Geſetz wurdebeſchloſſen, das

Referendum habe in Märſtetten im Kanton Thurgau los—

zugehen. Geſagt, getan. Ein Delegierter wurde abgeordnet.

Es gingnicht lange, ſo brannte es in Wärſtettenlichterloh,
und das Referendumsfeuerverbreitete ſich raſch über die

ganze Schweiz.
Der heutige Bundesrat, ſpeziell verſchiedene Departe—

mentschefs, dürfen dem Himmeldanken, daßdieſe jour—

naliſtiſche Höllenmaſchine heute nicht mehr funktioniert

oder jedenfalls in viel harmloſerer Form.

Neben der Staatsbankfrage wurde meine Aufmerkſam—

keitimmer mehr in Anſpruch genommendurch den Eiſen-

bahnrückkauf, den ich bekämpfte. Ich ſchrieb 1807 im
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Auftrag von Oberſt Köchlin eine Broſchüre hierüber, die

für die Volksabſtimmung als Kampfſchrift diente, und die

mich in weiten Kreiſen bekannt machte. Ich erhielt zahl—

reiche Anerkennungsſchreiben, worunter auch von Oberſt

Wille, dem ſpätern General.

Der Kampfgegen die Eiſenbahnverſtaatlichung hatte

mich bedeutenden Männern nähergebracht, vor allem Alt—

BundesratDroz, der der geiſtige Führer der Campagne war.

Zeitweils faſtjeden Lag kamen Männer wie Oberſt von Wat—

tenwyl, Micheli, Auguſtin, Repond und ich bei Droz zu—

ſammen, umdie Situation zu beraten. Mit Orozhatte ich

ein geradezu freundſchaftliches Verhältnis. Sehr nahe

trat ich auch ſeinem Vizedirektor im internationalen Eiſen—

bahntransportamt, Hr. Farner,dermichindie ſchweizeriſche

Eiſenbahnwiſſenſchaft einführte. Trotz allen Anſtrengungen

wurde der Rückkauf in der Volksabſtimmung angenommen.

Bekanntlich wurde das Volk mit der Behauptunggeködert,

Mitte des 20. Jahrhunderts werde die Eiſenbahnſchuld von

einer Milliarde amortiſiert ſein. Und heute?

Mein Studiumfiel mitten in dieſe bewegte Zeit. Im

Herbſt 1807 doktorierte ich mit Weh und Ach. Schon

morgens früh ſpürte ichdas Kommen meines Todfeindes,

der Migräne. Ich nahm Mittel, ging ſpazieren. Im Examen

ging es anfangs leidlich,dann kam der Sturm. Ich verſtand

kaum mehr die Fragen. Dankmeinenſchriftlichen Arbeiten

holte ich immerhin ein magra heraus. Anſtatt meinen

eroberten Doktorhut mit Freuden zu feiern, mußte ich nach

dem Examenſofort ins Bett.

Nunhaͤtte ich Ruhe. Ich beſchloß, zu heiraten, wenn

immer möglich. Im Frühjahr 1808 zog ich nach der Antern

Waid bei St. Gallen, um meine abgebrauchten Nerven

zu ſtärken. Hier kam ich mit meinem bereits befreundeten

ſpätern Schwager van Vloten zuſammen. Ich hatte ſeine
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drittälteſte Schweſter Helene ſchon vor zehn Jahrenflüchtig

kennengelernt, da ſie als Freundin meiner Schweſter Hanna

bei uns auf Beſuch weilte. Später hatte ich von ihrer

Tätigkeit im Diakoniſſenhaus Haarlem gehört. Ermuntert

durch meinen Schwager, ſchrieb ich an Herrn van Bloten

underhielt nach einiger Zeit eine Einladung, auf der Raben—

fluh vorzuſprechen, wo ich die Bekanntſchaft meiner ſpätern

Frau machte. Am 18. Auguſt 1808 erhielt ich ihr Jawort.

Es warein etwasernſtes Verfangen,daßſich zwei verbinden

ſollten, ohne ſich näher zu kennen, auf die Gewißheit hin,

daß maninnerlich übereinſtimme. Meine Braut wurde

denn auch etwas unruhig, als ſie nach dem Mittageſſen

bemerkte, mit welchem Behagen ich den mir von ihrem

Vater präſentierten Kirſch ſchlürfte, und als ſie am Klavier

beim Vierhändigſpielen eine gewiſſe Nervoſität undſchlecht

verhaltene Ungeduld bemerkte. Dieſe Kriſe war aber bald

vorüber und am nächſten Morgenfuhrenwirals glückliches

Paar nach Zürich zur Begrüßung meiner Eltern. Schon

am 18. Oktober 1808 wurde die Hochzeit im Heinrichsbad

gefeiert, an die ſich eine leider nur kurze Hochzeitsreiſe

nach Locarno anſchloß, da ich für die Bundesverſammlung

wieder verfügbar ſein mußte.

Kaum warenwirin Bernrechtniedergelaſſen,ſo erhielt

ich von Regierungsrat Curti in St. Gallen einen Rufals

Direktor der Berkehrs- und Bandelsſchule in St. Gallen.

Ich war anfänglich ganz übernommen,hatte ich doch in

meinem Leben noch nie eine Stunde gegeben, undſollte

plötzlich Rektor einer Handelshochſchule werden. So ſehr

mich die Sache anzog, ſo fiel es mir doch ſchwer, mich aus

den für eine Habilitation auf finanzpolitiſchem Gebiet

begonnenen Studien herauszureißen. Man kam gegen—

ſeitig zur Klarheit, daß ich nicht der rechte Mannſei, undich

zog mich zurück. Ich ſteuerte dagegen auf eine Habilitation

los, ein Gedanke, in welchem ich namentlich von Nationalrat
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Köchlin ſtark unterſtützt wurde. Ich ging daran, dasvöllig

unbearbeitete Gebiet der kantonalen und eidgenöſſiſchen

Finanzen zuerſchließen und fand dabeiſehr verſtändnisvolle

Unterſtützung bei Direktor Guillaume vom Eidg.ſtatiſtiſchen

Amt und Prof. Eugen Huber.
Mit Vationalrat Köchlin hatte ich in allen Seſſionen

enge Fühlung, die ſich im Jahre 1900 zu einemeigentlichen

Abkommenverdichtete, durch welches ich mich Hrn. Köchlin

für Nachforſchungen und Arbeiten zur Verfügungſtellte.

Zunächſt hatte ich mich mit der ſog.„Lex Forrer“betreffend

die Kranken- und Unfallverſicherung zu befaſſen. ßwar

entſchloß ich mich nur mit Zögern, für dieſes Geſetz ein—

zutreten, um ſeines großzügigen, geſchloſſenen Charakters

wegen. Erfreut hierüber, beauftragte mich Hr. Bundesrat

Forrer mit einer Studie über die Entlaſtung der Armen—

ausgaben durch die geplante Verſicherung. Ich bereiſte

zu dieſem Zweck Süddeutſchland, kam aber zu einem

negativen Reſultat. Meine Arbeit wurde deshalb den

eidg. Räten nicht ausgeteilt. Meine Ausführungen haben

ſich aber nach Einführung des Geſetzes als richtig erwieſen.

Von größerer Bedeutung war meine Tätigkeit auf dem

Gebiete des Poſtchecks. Nach dem Fall der Staatsbank—

vorlage beauftragte mich Hr. Köchlin, Mittel und Wege

zu finden, um eine Berabſetzung des Barmittelverkehrs

herbeizuführen. Ich ſchlug ihm denöſterreichiſchen Poſtcheck
vor. Das Ergebnis dieſes Vorſchlages war die am 1s8. Juni

1900 eingereichte Motion der Herren Köchlin, Fſelin, Hirter,

Frey u. a. Ich wurde noch im gleichen Jahre aufeine
Studienreiſe nach England geſchickt. Ich kam dabei in

engern Kontakt mit höhern engliſchen Poſtbeamten, ein

Verkehr, der ſehr lehrreich war. Auch konnte ich meine

damals in England lebende Familie wieder beſuchen. Der

Poſtcheck hat ſich bekanntlich über alles Erwarten gut ein—

geführt und entwickelt. Der Verkehr mit Oberſt Köchlin
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war für mich überaus fruchtbar. Er war der Vertrauens—

mann der Redaktion der Allgemeinen Schweizerzeitung

und ſpäter der Basler Vachrichten. Ich habe nie einen

ManninBaſelgetroffen, der ſo eidgenöſſiſch dachte wie er
und der die eidgenöſſiſchen Probleme nicht erſt durch ein

basleriſches Nebenhirn gehenließ.
In den Jahren1001/02 warich ſtark beſchäftigt mit zoll—

politiſchen Arbeiten. Aber ich war am Ende meiner

Kraft. Der Arzt ſandte mich nach Nauheim,docherlitt

ich nach meiner durch die Geburt des dritten Kindes not—

wendig gewordenen Rückkehr einen Nervenzuſammenbruch,

der mich für drei Monate lahmlegte und die ich in Herisau

bei meiner treuen Mutter verbrachte. Dann folgte eine

erfolgreiche Kur in Mammernbei Dr. Allmann.

Im Herbſt 1004 konnte ich die erſte Vorleſung an der

Hochſchule aufnehmen. Damitwardie akademiſche Tätig—

keit, die mir außerordentlich viel Befriedigung gegebenhat, er—

öffnet. Ganzglatt ging die Habilitation freilich nicht. Als ich

1809 mit meinererſten Arbeit über den Finanzhaushalt der

Kantone zu Prof. Oncken kam, wiesermich ſchroff ab.

Verdutzt ging ich zu Prof. Eugen Huber und klagte ihm

mein Leid. Er wies mich an Prof. Hilty, den Solon der

Fakultät. Dieſer meinte: „Was wollen Sie einer Anzahl

Studentlein vordozieren. Esiſt viel beſſer, wenn Sie für
die große Offentlichkeit arbeiten.“ Andieſe faſt prophetiſchen

Wortehabeich oft gedacht, als ichwegen meines Kopfleidens

meine Tätigkeit auf der BHochſchule einſchränken mußte

und mein Wunſch, mich ganz der Bochſchule zu widmen,

nicht in Erfüllung gehen konnte.
Ich ließ nicht nach. Auf Grund meinererſten Arbeit

von 1809 verfaßte ich ein größeres Werk: „Grundzüge des

Finanzhaushaltes der Kantone und Gemeinden“, die 1905

erſchienen und von der Fakultät als Habilitationsſchrift

anerkannt wurden. Trotz der Oppoſition von Prof. Oncken
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drang ich durch, von Prof. Eugen Huberunterſtützt. Die

zwei Stunden,die ich vorerſt las, bildeten den geiſtigen

Mittelpunkt. Dort erholte ich mich von politiſchen Unannehm⸗

lichkeiten. Nichts lag mir näher als der Verkehr mit der

ſtudierenden Jugend.
Eine ganz beſondere Epiſode bildete der Kampf gegen

den Gotthardvertrag. Bundesrat Zemp hattetrotz

ernſten Warnungen den Fehler begangen, die Verſtaat-

lichung der Gotthardbahn anzukünden, ohne die Einwilli—

gung der Subventionsſtaaten Deutſchland und Ftalien ein—

zuholen. Die Proteſte dieſer Staaten löſten eine wachſende

Empörung in der Schweiz aus. Meine Aufſätze erregten

Aufſehen undtrugen weſentlich dazu bei, eine Volksbewegung

in die Wege zu leiten. Ich erklärte Horace Micheli, der mich

anfrug, meine Bereitwilligkeit, mitzumachen. DieBewegung

kam bald ins Rollen, und dies mit einer Wucht, wie man es

nicht erwartet hätte. Den eidg. Väten, die über die Vati—

fikation des Gotthardvertrages zu beſchließen hatten, wurde

eine Petition mit über 130,000 Unterſchriften eingereicht,

in welcher die Nichtratifizierung verlangt wurde. Infolge

der Konzeſſionen, die hierauf die deutſche Regierung machte,

ließen ſich die eidg. Räte für die Ratifizierung gewinnen.

Der Kampfgegen den Gotthardvertrag hatte mich in
höchſt anregenden und intereſſanten Verkehr mit den Na—

tionalräten Micheli, Wyrſch, Guſtav Müller, Grimm,

Fabrikant Ryff und den Journaliſten Dr. Erb, Dr. Beck

u. a. gebracht.
Zu dieſer Zeit ſetzte ich mich auch für die Organiſation

einer Abteilung für Handel, Verkehr und Verwal—

tung anderjuriſtiſchen Fakultät der Hochſchule ein. Ich

erhielt den Auftrag, einen Organiſationsentwurf zu redi—

gieren. Die Fakultät war gegen die Neuerung, aber die

Regierung beſchloß ſie trotzdem. Zum Bauptlehrer wurde

Prof. Weyermannernanntundich als Lehrer der Abteilung
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bezeichnet und zum Extraordinarius befördert. Beinahe

hätte meine Stellungnahme gegen das Kranken- und

Unfallverſicherungsgeſetz 1012 dieſe Beförderungvereitelt.

Ich ließ es darauf ankommen. Am Tagenach der Annahme

des Geſetzes in der Abſtimmung wurde meine Ernennung

vorgenommen.

Die neue Abteilung entwickelte ſich raſch. Obſchon ich

als Lehrer der Abteilung hätte examinieren ſollen, wurden

Schwierigkeiten gemacht, die man dadurch zu überbrücken

ſuchte, daß man mich zum Ordinarius wählen wollte.

Wegen meines Kopfleidens mußte ichjedoch ablehnen.

Im Jahre10913 warich mitallerlei Arbeiten beſchäftigt,

ſo vor allem mit einer Studie für das Eidg. Finanz—

departement über neue Einnahmequellen. Dann kam

1914 der Krieg. Hr. Motta fragte mich: „Wollen Sie

mir helfen, eine Kriegsſteuer zu machen?“ Daich mich

allein für eine ſolche Aufgabe nicht wohl genugfühlte,

ſchlug ich die Beiziehung der Herren Speiſer und Eugſter

vor. Dieſes Trio legte mit Herrn Motta die Grundſätze

feſt, die Herr Speiſer dann ausarbeitete. Ich hatte mit

Hilfe des Statiſtiſchen Bureaus die Berechnungen über

den Ertrag zu machen.

KaumwardieKriegsſteuer bereinigt, ging ich an die Aus—

führung eines im Jahre 1913 vonder kant. Finanzdirektoren—

konferenz erhaltenen Auftrages für die Darſtellung des

Finanzhaushaltes der Schweiz. Nur unter Auf—

bietung aller Kräfte konnte ich die Arbeit durchführen.

Wertvolle Hilfe hatte ich vor allem an Statiſtiker Berther,

einem bodenſtändigen Bündner undvorzüglichen Charakter.

In denerſten Nachkriegsjahren nahm meine Mitwirkung

beim internationalen Kinderhilfskomitee meine Auf—

merkſamkeit oft und ſtark in Anſpruch.

Im Jahre 102ſtarb meine liebe Schweſter Hanna.

Es hat kaum jemandgegeben, der mich von früher Jugend
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her ſo verſtanden und doch meineFehlernicht entſchuldigt

hat, wie ſie. Wir hatten eine ſeltene Geiſtesgemeinſchaft.

Ohne daß manReligiöſes mit einem Wort berührte, wußte

manſich innerlich und geiſtig einig. Sie warbeherrſcht

von einem für anderefaſt an Starrheit grenzendes Pflicht-

bewußtſein und einem Mitgefühl für andere, wiees nicht

häufig vorkommt.
* *

*

Dieſen Erinnerungen, die in ihrer lebendigen Friſche

ein anſchauliches Bild des Lebensinhaltes Jakob Steigers

vermitteln, ſind noch einige Mitteilungen, beſonders aus

den letzten Jahrzehnten, beizufügen.
Im Jahre 1000 wurdeSteiger die Leitung der Redaktion

des Schweiz. Fin anzjahrbuches angetragen, das ein Jahr

zuvor begründet worden war und unter ſeiner Leitung

zu großem Anſehen gelangte. Zuſeinen erſten Mitarbeitern

zählten Dr. Traugott Geering, Bundesrat Meyer und

Direktor Schärtlin.
1908 wurde Steiger von Alt-Bundesrat Emil Frey in

den Vorſtand der Schweiz. Vereinigungdes internationalen

Arbeiterſchutzes berufen. Ferner gehörte er während

längern Jahren der Ständigen Kommiſſion der Armen—

pflegerkonferenz an.
ffentliche Amter hat J. Steiger nicht geſucht. Von

19021006 gehörte er einer Schulkommiſſion an. Partei—

politiſche Betätigung entſprach ſeinem Weſen nicht. Aus

der konſervativ-demokratiſchen Partei trat er 1911 aus,

als er dem Vorgehender Parteileitung nicht mehr zuſtimmen

konnte. Eine Stadtratkandidatur, die 1909 ohne ſein Wiſſen

aufgeſtellt worden war, widerrief eröffentlich.

Wennſich auch Jakob Steiger nach dem Kampf gegen

den Gotthardvertrag an politiſchen Kämpfen nicht mehr

in der vorderſten Linie beteiligte, ſo war ſeine Feder doch
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allzeit bereit, wenn es galt, Stellung in wichtigen inner—

politiſchen Fragen zu beziehen. So kämpfte er 1020 für

die Spielbankinitiative, 10283 gegen die Zollinitiative, 1926

gegen das Getreidemonopol und 1051 gegen das Alter s—

verſicherungsgeſetz. In ganz beſonderem Maße lag

ihm der Ausbau der Alters- und Hinterlaſſenenverſicherung

am Herzen, wenn auch in anderem Sinne als ſeinem

wirtſchaftspolitiſchen Widerpart im Bundesrat. In dem

großen eidgenöſſiſchen Apparat, den dasoffizielle Projekt

vorſah, erblickte Steiger nicht nur politiſche, ſondern auch

finanzielle Gefahren für den Bund, und bekämpfte deshalb

das Projekt, um den Wegfüreine einfachere, geſündere

Löſung frei zu machen. Trotz ſeines Alters von nahezu

70 Jahren warerdieeigentliche Triebfeder des Kampfes.

Er war wieder in ſeinem Element, ſchrieb Broſchüren und

organiſierte wie in ſeinen beſten Tagen, und das Volk

gab ihm recht.
Von beſonderer Art war ſein langjähriger Kampf mit

einzelnen Führern der Landwirtſchaft, die es ihm nicht

verzeihen konnten, daß er die landwirtſchaftlichen Probleme

nicht durch ihre offizielle Brille betrachtete, und ihn deshalb

als Feind der Landwirtſchaft zu brandmarken ſuchten, was

er nie war. Wohltrat Steiger für die Exportinduſtrie ein,

weil er wußte, daß die Schweiz ohne Exportnicht leben kann;

doch war er für einen vernünftigen Schutz der Landwirt⸗

ſchaft immer zu haben. Er machte aber kein Hehl daraus,

daß mit einſeitiger Preispolitik ohne gleichzeitige Hebung

der Qualitätsproduktion der Landwirtſchaft nicht geholfen

werden kann. Er wußteſich darin vonvieleneinſichtigen

Kennern der Landwirtſchaft unterſtützt, die er je und je zu

Rate zog. Die Entwicklung hat ihm, wie bei den Bundes⸗

bahnen, recht gegeben. Man braucht nur an die Milchwirt⸗

ſchaft zu erinnern, auf deren Schwächen er immerwieder

eindringlich hingewieſen hat.
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Auch den friedlicheren Begebenheiten der Bundesſtadt

widmete Steiger ſeine Betrachtungen. Beſondersfeinſinnig

wußte er Nachrufe an bedeutende Perſönlichkeiten zu ge—

ſtalten, die er ſtets mit einer unnachahmlichen perſönlichen

Note verſah. So ſind die Vachrufe an Borace Micheli

und Georg Baumberger zu wahren Kabinettſtücken feiner

Journaliſtik geraten. Noch wenige Tage vor ſeinem Tode

widmete er Alt-⸗Generaldirektor Dinkelmann einen Vachruf,

der nichts mehr und nichts weniger als eineſchlaglicht—

artige Eiſenbahngeſchichte mit allem Weſentlichen enthielt.
Starken Anteil nahm Steiger mit Prof. Reichesberg

an der Gründung der Volkswirtſchaftlichen Geſell—

ſchaft des Kantons Bern, die ein Bindeglied zwiſchen

Theorie und Praxis werdenſollte und es auch gewordeniſt.

Die Geſellſchaft ehrte ſeine Tätigkeitdurch Ernennung zum

Ehrenmitglied.
J. Steiger wurde ſowohl von kantonalen Finanzdirek—

tionen wie auch vom Eidg. Finanzdepartementwiederholt

als Experte zugezogen und wirkte bei verſchiedenen Kon—

ferenzen für die Erſchließung neuer Einnahmequellen mit.

Schon ſeit Jahren hegte er den Wunſch, ſein Hauptwerk

über den Finanzhaushalt der Schweiz in einer Neu—

bearbeitung weiterzuführen und auszubauen. Eserfüllte

ihn deshalb mit großer Genugtuung, daß die Kantonale

Finanzdirektoren-Konferenz anfangs 1930 ihn, ſeinen Sohn

und Dr. Higy mit dieſem Auftrag betraute. Trotz Abnahme

der Kräfte ging er mit aller ihm eigenen Energie an die

Arbeit und führte ſie, unterſtützt von ſeinen Mitarbeitern,

glücklich zu Ende, freilich ohne das Erſcheinen des Werkes

zu erleben.

Jakob Steigers Familienleben kam trotz dieſem unermüd—

lichen Dienſt an der Offentlichkeit nicht zu kurz. Orei Söhne

und eine Tochter wuchſen unter ſeiner und ſeiner Gattin
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pflichtbewußten und liebevollen Erziehung heran, und 1928

konnte er mit den Seinen dasFeſtderſilbernen Hochzeit

feiern. Jakob Steiger war aber Familienoberhaupt in

einem weitern Sinne. Er warnicht nur ein Senior dem

Namennach,ſondern fühlte ſich für ein jedes Glied der

Familie verantwortlich. Seiner Initiative entſprangen ver⸗

ſchiedene Familienzuſammenkünfte, deren eine wenige

Wochen nach ſeinem Todehätteſtattfinden ſollen. Dem

Lande ſeiner Heimatblieb er zeitlebens ein anhänglicher

Sohn, und dasAppenzellerland bildete den bevorzugten

Ort ſeiner Ferienaufenthalte.

Jakob Steiger hatte ein ſtarkes Bedürfnis nach freund—

ſchaftlichem Umgang. Seinen Freunden war er treu, und

ganzbeſonders, wenn ſie des Freundes bedurften. Schmerz⸗

lich war es für ihn, in den letzten Jahren eine Reihe ſeiner

bewährteſten Gefährten durch den Tod verlieren zu müſſen.

Jakob Steigers Bekanntenkreis war ſehr groß, nicht zuletzt

dankſeiner geſelligen, originellen Art, mit der er die Leute

zu feſſeln wußte. Er beſaß das für einen Zeitungsmann

ſehr förderliche Geſchick, gutbeſchlagene Gewährsmänner

ausfindig zu machen undſich durch ſie auf dem laufenden

zu halten. Dankſeiner parteipolitiſchen Freiheit und ſeiner

vorurteilsfreien, weitherzigen Einſtellung gelang es ihm

leicht, Zugang zu den verſchiedenſten Volksgruppen, nament⸗

lich auch zu denkatholiſchen Miteidgenoſſen zu finden und

dabei doch immerſich ſelber treu zu bleiben.

Ein ſchwerer Schlag war für Jakob Steiger der Verluſt

ſeiner Gattin im Jahre 1050, mit der er 32 Jahreinglück⸗

licher Ehe verlebt hatte. Er beugte ſich unter den Schmerz

und wardankbar,in ſeiner Tochter eine Gefährtin zu haben,

die ihm bis zu ſeinem Tode treu zur Seite ſtand. Ihr und

den Söhnen warerein großherziger, beſorgter Vater,

der keine Mühe ſcheute, ſeinen Kindern eine gute Aus⸗

bildung und Erziehung zu geben, umſie für ihren Lebensweg
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auszurüſten. Auch ſeinen Geſchwiſtern, namentlich den

jüngern, ſtand er wie ein väterlicher Freund bei. Der Son—

nenſchein ſeines Alters waren die beiden Enkelkinder, die
Töchterchen ſeines älteſten Sohnes.

Den 70. Geburtstag feierte FJakob Steiger indoller

geiſtiger Friſche im Kreiſe ſeiner Kinder und ſeiner jüngſten

Schweſter Dora. Es war aber auch das Signal für den

Rücktritt von Hochſchule und Redaktion. Der Abſchied von

der Hochſchule war durchdiegeſetzliche Altersgrenze ge—

geben. Daßauch der Rücktritt von der Redaktion bevorſtand,

war ſich Jakob Steiger bewußt. Daß aber die Basler

Nachrichten immer mehrvonihrer frühern Anabhängigkeit

preisgaben und von dem früher hochgehaltenen liberalen

Kurs abwichen, und daßerſich, um dieſer Entwicklung nicht

im Wegezuſtehen, zum Vücktritt gedrängt ſah, ſchmerzte ihn.

In frühern Zeiten wäre es wohl undenkbar geweſen,

daß das Blatt ſeinen bewährten Kämpfer gegen ſtaats-

ſozialiſtiſche Vorſtöße vor der Entſcheidung um das Alters-

verſicherungsgeſetz hätte ziehen laſſen. Allein die Zeiten

hatten ſich geändert. Für Fakob Steigers Temperament
war aber ein otium cum dignitate ein Ding der Unmöglich—

keit. Anbeirrt fuhr er fort, in den Basler Nachrichten und

o ſich ſonſt Gelegenheit fand, als Mahner gegen finanz-

und wirtſchaftspolitiſche Gefahren aufzutreten, und un—

gezählte Leſer ſeiner Artikel wußten ihm Dank dafür.

Eine Frage, die Steiger in den letzten Jahren beſonders

beſchäftigt hat, waren die Bundesbahnen, deren Kriſe er

ſchon lange vorausgeſehen hatte. Er teilte Rud. Gelpkes

MWahnrufe gegendiebeſchleunigte Elektrifikation und die

ohne Rückſichtnahme auf die wirtſchaftliche Tragfähigkeit

betriebene techniſche Bervollkommnung und ſah auch die

finanzielle Bedrohung, denen die Bundesbahnen von der

Perſonalſeite aus und durch ihre Verpolitiſierung ausgeſetzt

waren. So manches, was er 1807 im Kampfgegendie
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Eiſenbahnverſtaatlichung vorausgeſagt hatte, fand er nun

bewahrheitet.
Wennſich Jakob Steiger auch mehr und mehrzurückzog,

ſo verfolgte er doch mit ſtets wachem Intereſſe die Ent—

wicklung der Zeit. Noch einen Monat vor ſeinem Tode

ließ er ſich als Mitglied der Gemeinnützig-ökonomiſchen

Geſellſchaft des Kantons Bern aufnehmen. Abgeſehen

von einem Augenleiden hatte Jakob Steiger unter Alters—

beſchwerden wenig zu leiden. Freilich mußte er ſich 1951

einer Darmoperation unterziehen, von der er ſich aber

wieder ſehr gut erholte. Erſt im Frühjahr 1934 meldeten

ſich die Anzeichen einer ernſten Erkrankung, die am 28. Juni

1934 nach zwölftägigem, geduldig ertragenem Krankenlager

zum Todeführte.
Das Loslöſen fiel ihm nicht leicht, doch wußte er ſeine

Lebensaufgabe vollbracht. Zwar arbeitete er noch auf dem

Sterbebett unermüdlich an den Erinnerungen ſeines Groß—

vaters und am Finanzhaushalt und diktierte eine Menge

Briefe. Als er aber fühlte, daß ſein Leben zu Ende ging,

machte er ſich bereit und nahm von den SeinigenAbſchied.

Seine letzten Worte waren Worte des Dankes für alle

erfahrene Liebe und Durchhilfe.
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II. Aus der Rede von Pfr. S. Oettli
an der Trauerfeier in der Kapelle des Burgerſpitals in Bern

am 30. Juni 1934.

(Die biographiſchen Teile der Rede werden hier weggelaſſen.)

. .. Vachdem ſo die äußern Stationen im Lebensgang

des Entſchlafenen an uns vorübergezogen ſind, verſuchen

wir, mit ein paar Strichen das Bild ſeines innern Lebens,

ſeines Charakters zu zeichnen. Trotz der Vielſeitigkeit der

Betätigung ein Leben aus einem Guß, ein Menſchendaſein,

in dem eine ungewöhnliche Arbeitskraft ſich mit einer

ſeltenen Zielſtrebigkeit verbunden hat. In einem eher

zarten, vor allem zartnervigen AÄußern wohnte hier eine

Denkkraft von abſoluter Ehrlichkeit, und Wahrhaftigkeit,

und Gründlichkeit und ein zäher Arbeitswille. Wenn wir

ſehen, wie dem urwüchſigen Sohn des Appenzellerlandes

in jungen Jahren ſeine beſondere Berufung aufleuchtet,

ſeine beſondere Begabung ſich ankündet, wie er dann einen

weiten Umwegeinſchlagen, eine ſchmerzliche Umbiegung

in ein ganz anderes Arbeitsgebiet ſich aufnötigen laſſen muß,

dann aber die Bahnſich wieder frei macht und, in der Mitte

der Dreißiger ſtehend, in kurzer Zeit das Verſäumte nach—
holt und ſich noch zum Meiſter in ſeinem Fache empor—

arbeitet, dann ſind wir gemahnt, an einen unſrer Berg—

flüſſe zu denken, dem ein Felſenriegel ſeinen Wegverſperrt,

der aber an dieſem Hindernis nur wächſt an Kraft und Tiefe

undendlich ſein urſprüngliches Bett und ſeine gerade Rich—

tung ſich wieder erzwingt. Jakob Steigers ungewöhnliche

Arbeitsleiſtung war aber nur möglich durch eine völlige
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Hingabe an ſeine beruflichen Aufgaben. Raſtlos wurde

jede Stunde ausgenützt; oft ſtand er mitten in der Nacht

auf, um einen Gedanken, der ihm kam, am Schreibtiſch
auszuarbeiten.

Seinſo erarbeitetes reiches Wiſſen machte ihn abernicht

zum kenntnisreichen Stubengelehrten, es ſtand vielmehr

ganz und gar im Dienſte des Lebens, im Dienſte von Heimat

und Vaterland. MitKlarheit und Beſtimmtheit hater als

ein unermüdlicher Wächter und Kämpfer zu denöffentlichen

Fragen Stellung genommen,weithin gehört undgeachtet,

oft freilich auch verkannt und verleumdet. Aberhinter

einer ſcharfen Klinge ſtand ein Mann,derſich nicht von

Zeitſtrömungen und Parteiparolen, ſondern einzig von

UÜberzeugung und Gewiſſen leiten ließ, ein treuer Vater—

landsfreund, ein Mann vontiefem ſozialem Verſtändnis,

der mit heißem Herzen nur das Beſte von Volk und Vater—

land ſuchte, und in unbeſtechlichem Verantwortungsbewußt—

ſein für das eintrat, was er als recht erkannt hatte.

Die Kraft zur beruflichen Arbeit durfte der Entſchlafene
ſich immer wieder erneuernlaſſen in einer glücklichen Ehe

und einem ſchönen, ſonnigen Familienleben. Ein aus—

geprägter Familienſinn war ihm eigen. Wiehatſein gütiges
Weſen den Seinen das Heim an der Kramburgſtraßelieb—

gemacht! Wiehater jedes ſeiner Kinder in ſeiner beſondern

Art verſtanden und zu leiten gewußt. Wiehat er in groß—
väterlicher Liebe ſeine zwei Enkelkinder ins Herz geſchloſſen!

Wieiſt er mehr und mehrder verehrte und geliebte Mittel—

punkt und Senior des ganzen großen Verwandtenkreiſes
geworden!

Werihm abernähertrat, dem blieb nicht verborgen, daß die
tiefſte Quelle dieſes an Arbeit und Liebe ſo reichen Lebens

ein feſter und froher Chriſtenglaube geweſen iſt. Der Keim,

den das gottesfürchtige Elternhaus in die junge Seele

gelegt hat, iſt durch diein Kampf und Sturm erprobte
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Realität des Glaubens, iſt durch das Wandern an der Seite
einer frommen Gattin und durch die Freundſchaft mit

dem geiſtesmächtigen Pfr. Blumhardt zur Entfaltung ge—

bracht worden. Für Jakob Steiger war der Name Gottes

nicht nur ein Wölklein über einem fernen BHorizont, ſondern

eine lebendige und entſcheidende Kraft und Realität. Er war

für ein Chriſtentum der Tat undbekräftigte dies durch eine

offene Hand für gemeinnützige und religiöſe Werke. Daß

er ſich dieſer höchſten Inſtanz verantwortlich wußte, gab

dieſem Manneden unbeſtechlichen Wahrheitsmut und zu—

gleich jene aufrichtige Demut undSchlichtheit ſeines ganzen

Weſens. „Von Gottes Gnadebinich, das ich bin, und ſeine

Gnadeiſt nicht vergeblich an mir geweſen!“ Dieſes Wort

des Apoſtels Paulus drückt aus, waservonſich ſelberhielt.

Ihm wargeſchenkt, zu wiſſen, was Gnade iſt und was Gnade

vermag. Die feſte Gründung ſeines ganzen Weſens in der
unſichtbaren Welt Gottes zeigte ſich in der entſcheidenden

Probe, dem Leiden, zeigte ſich auf ſeinem Sterbebett.

Wohlkoſtete es einen Kampf, als ihm die Nähe des Todes

zum Bewußtſein kam;aber volle Ruhekehrte wiederein,

und er konnte den Seinen ſagen: ich bin gelöſt von dem,

wasandieſe Weltbindet, ich bin bereit. Rührend dankbar

zeigte er ſich bis zuletzt für die Liebe der Seinen und die

Dienſtleiſtungen des Arztes und der pflegenden Schweſtern.

Im GlaubenandenErlöſeriſt erentſchlafen.

Darum wollenwirauch jetzt angeſichts des Todes, der

alle Träume von menſchlicher Größe und Herrlichkeit in

den Staub legt, nicht ihn, den Entſchlafenen rühmen,

wohl aber wollen wir die Gottesgnadepreiſen, die ſich an

dieſem Menſchenleben ſo mächtig erwieſen hat. „Wir ſind

unnütze Knechte; wir haben nur getan, was wir zu tun

ſchuldig waren“, ſo bekennen gerade die Beſten unter uns,

wennſie vor dem Herrn des Lebensſtehen. Aberebendieſen

Demütigen gibt Gott Gnade.
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In dieſe herrliche Gottesgnade hinein befehlen wir nun

auch unſern teuern Entſchlafenen. Und darum dürfen wir

an ſeinem Sarge jenes Wort ausſprechen, welches das

wunderbarſte, mächtigſte undlichtvollſte iſt,das wir kennen:

Auferſtehung! Der Gott, an denergeglaubthat,iſt nicht

ein Gott der Toten, ſondern der Lebendigen. Weiter als

die Wohnungen des Todes ſind die Wohnungen des Lebens.

So legen wir auch an dieſem Sarge das große Bekenntnis

unſeres Chriſtenglaubens ab: Wir glauben an die Gottes—

liebe, die in Jeſus Chriſtus zu uns gekommeniſt, uns zu

ſuchen und ſelig zu machen, nicht aus unſerm Verdienſt,

ſondern aus freiem Erbarmen. Wir glauben an die Gottes—

liebe, die nichts Gutes und Wertvolles, das ſie in ein

Menſchendaſein gelegt hat, wieder verderben läßt, ſondern

uns Menſchenkinder höher und höher hinaufführen will

und das, was menſchlich-irdiſch begrenzt und unvollkommen

hier begonnen hat, in allen Lautern und Aufrichtigen in

einer andern Welt zum herrlichen Ziel der Vollendung
bringen wird. Wir glauben an eine Liebe Gottes, die ſo

groß iſt, daß ſie unsnimmer läßt und in Ewigkeit Gedanken
des Friedens und des Heils über uns hat. In dieſe ewige

Gottesliebe hinein befehlen wir den teuern Entſchlafenen;
ihr befehlen wir euch, ſeine Angehörigen. Gott, der Herr,

wolle ihn nun nach vollbrachter Lebensarbeit mit ſeiner

wunderbaren Güte erquicken und ſein Antlitz immerdar
über ihm leuchten laſſen! Amen.

*
*

An der Trauerfeier haben fernerhin die Herren Dr.

S. Büchi, als Vertreter der Redaktion der Basler Nach—

richten, Prof. Dr. R. König, als Vertreter der berniſchen

Hochſchule, und Dr. FJmoberſteg, als Präſident der Volks—

wirtſchaftlichen Geſellſchaft des Kantons Bern, der Ver—

dienſte des Verſtorbenen um ſeine Zeitung, durch ſeine

Lehrtätigkeit und um die obgenannteGeſellſchaft gewürdigt.
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III. Charakteriſtiſche Urteile uͤber Jakob Steiger

aus Nachrufen undBeileidſchreiben.

Er warüberausklar, kurz angebunden, raſch im Abwickeln

der Dinge und gingſchnurſtracks aufs Ziel los, ohne Um—

ſchweife.

Dr. C. Bäſchlin, Direktor der Neuen Mädchenſchule.

Ich gedenke Ihres Vaters als eines hochverehrten Kol—

legen, der eine vollwertige Feder führte und ein Gebender

war, und dem das Beſte eignete, was den politiſchen und

wirtſchaftlichen FJournaliſten auszeichnen kann, den un—

beugſamen Mannesmut.

Dr. A. Welti, Alt-Bundesſtadtredaktor der N. 8. 3.

Ich ſchätzte in ihm den lieben, aufrichtigen Geſinnungs—

genoſſen, den um das Landeswohl beſorgten Bürger und

unentwegten Kämpfer für Recht und Gerechtigkeit.

J. Grauer-⸗Frey, Degersheim.

Seine Kenntniſſe, ſein friſcher Mut und ſein treues Zur—

ſtangehalten, auch wenn es fürihnnichtleicht war,

haben ihm dieVerehrung und die Dankbarkeit vieler Mit—

eidgenoſſen erworben.
Dr. A. Georg, Generaldirektor der Genevoise.

Still und anſpruchslos, hatte er für die Äußerlichkeiten

dieſes Lebens nicht viel übrig. Mit unerbittlicher Logik

und unermüdlichem Arbeitseifer rückte er allen Schwächen
unſerer eidgenöſſiſchen Wirtſchafts-, Finanz- und Intereſſen-

politik auf den Leib. Er beſaß die volle geiſtige Selbſtändig—
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keit und Anabhängigkeit, weil er an das Leben undſeine

trügeriſchen Genüſſe keinerlei Anſprücheſtellte.
Dr. P. Béguin, Redaktor der Schweiz. Blätter

für Handel und Induſtrie.

In jedem st.Artikel ſteckte ſorgfältigſte ſachliche Äber—

legung und aufrichtige perſönliche Überzeugung von der

VNotwendigkeit ſeiner journaliſtiſchen Hritik. Während der

Juniſeſſion des Nationalrates 19354 iſt in den Debaätten
über die Bundesbahnen manches Wort geſagt worden, das

Gedankenrechtfertigte, die Jakob Steiger vor drei und mehr

Jahrzehnten ausgeſprochen hatte, ohne rechtzeitiges Gehör

zu finden. Vielleicht wird eine ſolche Rechtfertigung auch

manchem Wortzuteil werden, das er über landwirtſchaft—

liche Probleme geſchrieben hat. Auf dieſem Gebietiſt er

auf beſondere Empfindlichkeit geſtoßen. Ein kaltherziger

Rechner war FJakob Steiger auch auf dieſem Gebietenicht;

er hat die Nöte des Schweiz. Bauernvolkes ſtark empfunden,

wenn er auch über die Mittel zu deren Bekämpfung mit

deſſen Führern oft nicht einig war.
Unter dem Druck ſeines Verantwortlichkeitsgefühls konnte

und durfte Prof. Steiger kein „bequemer“Kritiker für die

regierenden Männerſein. Eriſt ihnen, wenn es ihm ſeine

Pflicht gebot, pflichtgemäß ſtets mit voller ſachlicher Energie

entgegengetreten. Daran konnten ihn Beweiſe hoher Un—

gnade niemals hindern.
Dr. A. Oeri, Chefredaktor der Basler NVachrichten.

Prof. Steiger lehnte als Liberaler vom alten Schrot

und Korn die Ausdehnung der Staatsgewalt auf die Wirt—

ſchaft grundſätzlich und unerbittlich ab. . .. Er war undblieb
einer der wenigen vollſtändig unabhängigen Köpfe, die

weder nach rechts noch nach links ſchauen und ihre eigenen

Wege gehen. ... Undſoſtanderals aufrechter, ſenkrechter

Eidgenoſſe lange Jahre mitten im Kampfgewühl als Mahner
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in der Wüſte, als Repräſentant einer anſcheinend zu Ende

gehenden Wirtſchaftsepoche. Man wäre heute mancherorts

froh, wenn man gerade in bezug auf die Bundesbahnen

rechtzeitig den geſunden finanzpolitiſchen Richtlinien Stei—

gers mehr Beachtunggeſchenkthätte.
Dr. Bollinger, Redaktor der Appenzeller Zeitung.

Es war immer,wasgeradedie wenigſten Wirtſchaftsredak—

toren ſind, knapp und klar. . .. Vor allem wollte er immer
nur fürs Prinzip, nie gegen Perſonen kämpfen. Aber

das Volkswirtſchaftsdepartement hat dennoch einenfurcht—

baren, einen in der Sachdarlegung unerbittlichen Gegner

verloren. Um je zu perſönlichem Kampfevorzutreten, war

der Verſtorbene zu vornehm. Dr. Jakob Steiger wareiner

der letzten konzeſſionsloſen Verteidiger der wirtſchafts—

liberalen Auffaſſungen, der Freiheit der wirtſchaftlich tätigen

Perſönlichkeit, und alle ſeine Arbeit ging nicht vom Intellekt,

ſie ging vom Gewiſſen aus.
J. B. Ruſch, Redaktor der Republikaniſchen Blätter.

Jakob Steiger warder freie Appenzeller im beſten Sinn

des Wortes. Dieſe ſeine Unabhängigkeit hat ihm zahlreiche

aufrichtige und treu ergebene Freunde geſchenkt, ihm aber

auch viel Haß und Verfolgung eingetragen. Er warbis

zur letzten Stunde ein Kämpefürſeinenchriſtlichen Glau—

ben undfürſeine politiſche Uberzeugung. Mit Prof. Steiger

ſcheidet ein Liberalkonſervativer beſten Schlages aus dieſer

Welt.
Dr. S. Wechlin, Chefredaktor des Berner Tagblatt.

Jakob Steiger kannte keine Trennung von Religion und

Politik. Die Weltanſchauung war ihmeingeſchloſſenes

Ganzes in allen Lagen und Fragen des Lebens. Steiger
beſaß eine große Eigenſchaft, die beſtimmendiſt: er beſaß

Mut. Direktor F. von Ernſt.
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Wenn J.Steiger als Kämpfer auftrat, galt ſeine

Gegnerſchaft vornehmlich dem Etatismus. Erſtritt un—

erſchrocken. Zuweilen konnte er mit ſeinem knorrigen Weſen

unabſichtlich verletzen, aber nie leiteten ihn andere als ſach—

liche Motive.
Dr. K. Weber, Bundesſtadtredaktor der N. 83. 8.

Der Verluſt dieſes Mannesiſt für die Offentlichkeit und

für unſer ganzes Land ein ſchweres Ereignis. Die Un—

eigennützigkeit, mit der der Verſtorbene ſein reiches Wiſſen

in den Dienſt der Allgemeinheitgeſtellt hat, ſichertihm den

Dankaller derer, denen ſo oft von ihm Aufklärung über

wichtige Landesfragen zuteil gewordeniſt.
Bundesrat Meyer.

Ich verehrte ihn nicht nur als Vertreter der Wiſſenſchaft,

ſondern als Verteidiger des richtigen Rechts und als ſenk—

rechten Kämpfer gegen die der Demokratie fremden In—

tereſſen- und Wachtpolitik.
Dr. SamuelKrebs, Chef des Eidg. Bandelsregiſters.

Mir wird etwas bange bei dem Gedanken,daß der getreue

Eckhard nun den Leuten vom großen Faß nicht mehr auf

die Finger ſchauen wird. Prof. D. Haller, Bern.

Wir habennicht immerdie gleichen Wegeverfolgt, ich

war mir jedoch bewußt, daß der Dahingeſchiedene nur das

Gute für ſein Volk gewollt undinritterlicher Weiſe für

ſeine Ideeneingetreteniſt.
Dr. Giorgio, Direktor des Eidg. Sozial-

verſicherungsamtes, Bern.

Ein Großer des Geiſtes und getreuer Eckhard der poli—

tiſchen Grundſätzlichkeit und Verfaſſungsreinheit iſtvon uns

gegangen.
Chefredaktor S. Haas, Schweiz. Mittelpreſſe.
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Ich empfand für den Heimgegangenenſtets aufrichtige

VBerehrung, vor allem wegen ſeines mannhaften Einſtehens

für Wahrheit und Recht.

Direktor Fankhauſer, Seminar Muriſtalden, Bern.

Jakob Steiger war auch einer der ganz Aufrechten, die

den Muthaben, dem Schweizervolk frei und offen zu ſagen,

wasihnen anihmſelbſt und an ſeinen Führernnichtgefällt.

Prof. Dr. A. Schmid, E. T. S. Zürich.

Wir JFüngere werden immer wieder gerne zu Leuten

emporblicken, welche ein Menſchenleben lang mutig und

ohne falſche Rückſichten nach rechts und links ihren geraden

Weggegangenſind, den Weg, den Pflichtbewußtſein und

Einſicht ihnen wies.

Dr. S. Büchi, Redaktor der Basler Nachrichten.

Es iſt nur Tatſache, wenn man Prof. Steiger als das

langjährige Gewiſſen der Schweiz bezeichnet. Nicht alle

Leute lieben das Gewiſſen, wenn esöffentlich auftritt.

Fürſprecher R. Huber, Bern.

Seinen grundlegenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten und

ſeiner Initiative iſt es insbeſondere zu verdanken, daß nun⸗

mehr eine umfaſſende Bearbeitung der Finanzlage der

öffentlichen Inſtitutionen der Offentlichkeit übergeben wer—

den kann. Seine außerordentliche Sachkenntnis und Ge—

wiſſenhaftigkeit werden unsinſchönſter Erinnerungbleiben.

Nat.Rat Dr. A. Seiler, Sekretär der Kant.
Finanzdirektoren-Konferenz.

Die furchtloſe Kritik, mit der Sr. Prof. Steiger ohne

Rückſicht aufirgendwelche Bindungen ſeine Ideen in unſerm

Blaͤtte vertrat, das profunde Wiſſen und die eingehende

Kenntnis der Wirtſchaftszuſammenhänge haben dazu bei—

getragen, daß mit ihm unſere Zeitung zu Bedeutung und
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großem Anſehen gelangt iſt. Sein Lebenswerkbleibt mit

unſerer Zeitung verbunden.

Verwaltungsrat der Buchdruckerei zum Basler
Berichthaus.

Er ſtand in einer wirren Zeit, da die Menſchen ſich von

Strömungen wiegen undtreiben laſſen, wie ein waches

Gewiſſen.
Pfr. A. Köchlin, Baſel.

Er war ein Mann,der, wennervonderRichtigkeit und

Güte einer Sache überzeugt war, nicht gewohnt war, die

Gegner zu zählen.
Alkoholdirektor Dr. Tanner.

Esiſt ja ein reiches Leben abgeſchloſſen, ein um die Seinen

und umſein Vaterland ſo beſorgter Mann hat ſein Tagewerk

vollendet und Gottes Segen ruht darauf und wird noch

manche von ihm geſtreute Saat zum Segenaufgehenlaſſen.

Nicht nur unſere Familie, unſere ganze Heimatverliert

einen der ganz ſeltenen, treuen und aufrechten und auf

dem ewigen Felſengrund gegründeten Mann.
Pfr. E. Kappeler.

Jakob Steiger warein unbeſtechlicher Zeuge der von ihm

erkannten Wahrheiten. Soiſt er für unſer Land fruchtbar

geworden.
Kantonsrat O. Meyer,Richterswil.

Mit Prof. Steigeriſt ein Wirtſchaftspubliziſtvon Format

dahingegangen. Sein Schaffenzeichnete ſich durch eine

lebendige Friſcheaus. Oft wurde aus dem Tagesſchrift—

ſtellerein Mahner und Wächter, immerwaresein Streiter,

deſſen lautere Geſinnung auch dem Gegner Achtung ab—

nötigte.
Prof. Dr. V. Furlan, Baſel.
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L'indépendance d'ésprit s'alliant à la foi profonde

faisaient de lui un des représentants les plus typiques

du libéralisme conservateur et protestant. Chaque fois

quꝰil s'agissait de défendre le fédéralisme et le respect

des libertés contre l'emprise de VEtat on était sûr de

trouver le prof. Steiger au premier rang des combattants.

J. Martin, Rédacteur en chef du Journal de Genève.

Der hervorſtechendſte Weſenszug dieſes auch für ſeine

politiſchen Gegner ſympathiſchen Mannes wardie geiſtige

und perſönliche Unabhängigkeit. Klar und logiſch waren

ſeine wiſſenſchaftlichen Schriften. Polemiſch gewandt und

angriffig, trat Steiger für eine ſparſame und geſunde

Finanzgebarung in Bund und Kantonen auf. Während

Jahrzehnten hat Steiger auf dieſe Weiſe einen erheblichen

Einfluß auf die ſchweizeriſche Wirtſchafts- und Finanz-

politik ausgeübt.

Dr. E. Steinmann, Generalſekretär der Schweiz.
Freiſinnig-demokratiſchen Partei.

30 Jahre lang hat ſein Namein der ſchweiz. Innen- und

Wirtſchaftspolitik einen ſeltenen Klang beſeſſen. J. Steiger

warnicht nur geachtet und verehrt, ſondern auch gefürchtet

als einer, der mit unerbittlicher Treue ſeine Konſequenzen

zu ziehen wußte.
O. Alder, Redaktor, Heiden.
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